


Langsam ging ich an der getrimmten Hecke entlang. Die Sonne brannte 
auf den Asphalt und die Luft flimmerte. Aber mir war dennoch kalt. 
Der dumpfe Ton der Kirchenglocken dröhnte durch jede Faser meines 
Körpers und ich beobachtete, wie die schweren Türen nach außen 
aufschwangen. Schwarze Gestalten schwemmten aus dem Eingang, 
bedrückt, weinend. Wieder eine Beerdigung, ich hasste Beerdigungen. 
Ich wandte mich von ihnen ab und ging den kleinen Weg weiter entlang. 
Die Rosen an der Hecke neben mir waren gerade erblüht. Tief sog ich 
die Luft ein, doch der blumige Duft gelangte nicht zu mir. Im Garten 
meiner Eltern hatte im Sommer immer ein Rosenbusch in voller Pracht 
geblüht. Ich streckte meine Hand nach ihnen aus und fuhr durch ihre 
Blätter.
Die schwarze Woge an Menschen schwappte auf mich zu und ich wich 
ihnen unwillkürlich aus. Alte, freundliche, bekannte, auch unbekannte 
Gesichter schoben sich an mir vorbei. Niemand von ihnen sah sich 
an, alle richteten ihren Blick starr auf den Boden. Ganz am Ende des 
Zuges lief eine kleine Gestalt, sie trug kein Schwarz, sie trug eine 
fliederfarbene Bluse. Flieder, meine Lieblingsfarbe. 
Marie wusste genau, dass ich Beerdigungen hasste. Wir hatten so oft 
darüber geredet und ich hatte mich immer über die schwarze Kleidung 
beschwert, sie war einfach zu deprimierend.
Schnell lief ich an dem trauernden Marsch vorbei, um zu ihr zu 
gelangen. Warum war sie nur hier? Sie hatte ihre weißen langen Haare 
zu einem Zopf geflochten und ihre eisblauen Augen leuchteten in ihrem 
von Falten durchzogenen Gesicht. Sie strahlten genauso hell wie vor 
siebzig Jahren, als ich sie auf dem Schulhof das erste Mal getroffen 
hatte. „Eine richtige Wildkatze ist diese Marie“, ich erinnerte mich nur 
zu gut an das Gespräch zwischen unseren Eltern und der Schulleitung 
damals. Marie und ich waren bei einem etwas zu heftigen Fußballspiel 
in der Pause aneinandergeraten. Meine Eltern wollten nach dem Vorfall, 
dass ich mich von ihr fernhielt, und das genaue Gegenteil machte ich, 
ich verliebte mich in sie. Und sie sich in mich. 
Endlich hatte ich mich durch die Menschen geschoben und war bei 
ihr angelangt. Schweigend reihte ich mich neben ihr ein. Sie zog den 
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goldenen Ring, den ich ihr zu unserer Verlobung geschenkt hatte, von 
ihrem Finger, drehte ihn hin und her und steckte ihn wieder an ihre 
Hand. Plötzlich blieb sie stehen und seufzte: „Oh Elise“. 
Sie blickte auf und sah mich an. Nein, sie sah mich nicht wirklich an, 
ihre Augen hielten nicht an meinen fest. Es wirkte fast, als würde sie 
durch mich hindurchschauen. „Marie?“, meine Stimme fühlte sich 
anders an als sonst, ich griff mir an den Hals. Warum klang sie so weit 
weg? Marie setzte sich wieder in Bewegung. Sah sie mich nicht? Ich 
machte ein paar Schritte rückwärts, um ihr auszuweichen, doch Marie 
steuerte weiter auf mich zu. Ich hob meine Hände, um sie abzufangen, 
doch sie glitt einfach durch mich hindurch. Erschrocken griff ich nach 
meinem eigenen Körper, als mich ein kalter Schauer durchlief. Ich 
drehte mich nach ihr um. „Marie?“, ich rief jetzt lauter, doch meine 
Stimme war immer noch fremd und dumpf. Unbeirrt ging sie weiter 
und folgte den schwarz gekleideten Menschen. Ich lief ihr hinterher.
Der lange Tross war zum Stehen gekommen und Marie schob sich durch 
die Menge hindurch. Ich schlüpfte ihr hinterher. Auch sie stand nun 
still zwischen den Menschen und blickte starr vor sich hin. Ihre Augen 
füllten sich langsam mit Tränen. Ich wollte sie in den Arm nehmen, 
sie trösten, doch mein Blick blieb bei dem Grab hängen, an dem wir 
stehen geblieben waren. Da stand mein Bild. Ich machte einen Schritt 
darauf zu und las den kurzen Text, der auf eine der Schärpen der vielen 
Blumensträuße gedruckt war. In Gedenken an unsere Elise. Das konnte 
nicht sein, ich war Elise. Ich war doch da. Ich drehte mich zu Marie um, 
sah die Trauer in ihren Augen, den Schmerz und all ihre Liebe zu mir. 
Gefangen in der dunklen Woge der Trauernden beobachtete ich, wie sie 
meinen Sarg in die Dunkelheit senkten, Menschen warfen Rosen auf 
mein Grab und vergossen Tränen. Marie blieb am längsten. Ich stand 
direkt neben ihr, unsere Hände berührten sich beinahe und doch war 
ich ihr so fern wie noch nie. Sie hob den Kopf und blinzelte gegen ihre 
Tränen an.
„Warte auf mich“, flüsterte sie.
„Ich werde immer auf dich warten“, meine Stimme verlor sich, als Marie 
ging. Ich blieb zurück und wartete.
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